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					Auf der Hebrideninsel Eriskay bietet Ex-Profikiller Hynch neuerdings Bootstouren an und genießt die Ruhe und Schönheit der Inselwelt. Mit der Ruhe ist es allerdings vorbei, als auf See ein Mord geschieht. Als Täter kommen nur die acht übrigen Passagiere infrage – allesamt begeisterte Schotten. Während Hynch zwischen verfeindeten Clans und hohem Wellengang zu ermitteln beginnt, steht Hochlandrind Thin Lizzy an Land vor ganz anderen Herausforderungen …
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				Mund und Rachen taub. Furchtbare Bauchkrämpfe. Dann das Gefühl vollständiger Lähmung. Alles verlangsamte sich. Kalt und kälter wurde es, rasend schnell. Als schlössen sich eiserne Fesseln um seine Brust und pressten das Leben aus ihm heraus.
Er hatte es geahnt, befürchtet. Dass er von einem Moment auf den anderen sterben würde. Abschiedslos. Ein letztes Aufbäumen, dann Stille, Schwärze.
Aber warum? Was war die Ursache? An dem Whisky, den er sich vor einer halben Stunde genehmigt hatte, konnte es doch nicht liegen. Herzinfarkt? Schlaganfall? Er war kein Risikopatient. Trotz des einen oder anderen Lasters könne er stolz auf seine Werte sein, das hatte ihm sein Arzt erst kürzlich bescheinigt. Er habe ein Rossnatur, sei unverwüstlich.
Er wollte er nicht wahrhaben, dass es ihn dennoch traf. Die Wucht des Endgültigen. Schwer zu akzeptieren.
Etwas musste in seinen Körper eingedrungen sein, von außen, das spürte er. Und es richtete jede Menge Schaden an.
Gift. Eine andere Erklärung gab es nicht.
Er brachte keinen Ton heraus. Seine Hand war um den leeren Flachmann gekrampft. Ein Familienerbstück aus Sterlingsilber. Noch am Morgen hatte er es selbst befüllt, sorgfältig, damit kein Tropfen danebenging, und danach in seinem Sporran1 verwahrt. Jetzt war er nicht mehr imstande, das Ding in die Ecke zu pfeffern oder auch nur fallen zu lassen.
Die jähe Erkenntnis: Er wurde ermordet.
Jetzt. In diesem Augenblick.
Aber von wem?
Viel Zeit blieb ihm nicht, darüber zu rätseln. Ihm fiel auch kein potenzieller Täter ein. Sollte er jetzt nicht besser zurückblicken auf sein Leben, Bilanz ziehen? Oder sich vorbereiten auf das, was da noch kam? Falls etwas kam. Die Uhr tickte.
Finale Gedanken.
Doch in Würde abtreten, das sagte sich so leicht. Seine geweiteten Pupillen erfassten ein Bild: Mann mit nacktem Oberkörper, attraktiv, muskulös, im Schottenrock. Darunter der Schriftzug Kilty Pleasures.
Er mochte Wortspiele. Und Kilts, schließlich trug er selbst einen, besaß sogar eine ganze Sammlung davon. Aber das Letzte, was er in seinem Leben sah, war offenbar ein sexy Kalenderboy des Monats April. Mit Sixpack, Knackarsch und Schlafzimmerblick. Tätowiert war der Kerl auch noch, keltische Muster, genau wie Crissa, die Skipperin. Bestimmt hatte sie den Kalender aufgehängt, solche Dinger gab es in den Souvenirläden, bisschen frivol, bisschen albern.
Momentan fehlte ihm der Sinn dafür. Es war eng in der kleinen Toilette. Stickig. Kein guter Ort, um die Grätsche zu machen.
Das Gift wirkte schnell, die Atemnot nahm zu. Ihm schwanden die Sinne. Wie damals den MacDonalds vor Hunderten von Jahren, in dieser verfluchten Höhle …
Wenigstens erwischte es ihn auf See. Per mare per terras, zu Wasser und zu Lande. So lautete der Wahlspruch seines Clans.
Den Tod hatte er sich stilvoller vorgestellt.

					2

				Die Hammer of Love pflügte durch die Wellen. In der Sea of the Hebrides machte die Motoryacht gute Fahrt. Zwanzig Knoten, Kurs Westnordwest, Wassertiefe 175 Meter. Im Osten waren die Cuillins der Isle of Skye zu sehen und die Berge von Rùm, ebenso Canna und Eigg. Im Westen erhob sich bereits South Uist aus dem Meer.
Ausnahmslos Inseln. Große und kleine. 790 gehörten zu Schottland, 130 galten als bewohnt, die meisten waren nur dünn besiedelt. Manche besaßen blendend weiße Strände, traumhaft schön. Steile Klippen, die abschreckend und anziehend zugleich wirkten. Verschwiegene Buchten, die Schutz verhießen und uralte Geheimnisse bargen. Andere waren kaum mehr als karge, unfruchtbare Steinhaufen. Sofern nicht Nebel und Regenschleier die Sicht einschränkten, boten die Hebriden jedoch immer Ausblicke: auf Horizonte, die sich unentwegt zu entfernen schienen, auf Berge wie aus den Legenden, abweisend, schwer zugänglich, aber nicht unbesteigbar, auf einsame Häuser, nur auf dem Seeweg zu erreichen, romantisch und isoliert. Inseln konnten paradiesische Rückzugsorte sein. Oder die Hölle auf Erden.
Crissa hatte schon beides erlebt. Seit ihrer Geburt vor 28 Jahren war sie fest mit den Hebriden verwurzelt. Oder vertäut. Auf dem Festland hielt sie es jedenfalls nicht lange aus. Wie immer trug sie eine Regenlatzhose und ein Tanktop, damit die Tattoos auf ihren berserkerstarken Armen gut zur Geltung kamen. Freiwasserschwimmen war ihre große Leidenschaft, bei jeder Wassertemperatur. Sie verspeiste ein Krabbensandwich und hielt dabei Ausschau, was sich auf dem Meer so tat. Vielleicht konnte sie der Kundschaft noch ein paar Wildlife-Sehenswürdigkeiten präsentieren, bevor sie in Acairseid Mhor anlegten, ihrem Heimathafen auf der Insel Eriskay.
Plötzlich stockte Crissa der Atem. Sie hob ihr Fernglas und spähte hindurch.
Zwei Schwertwale, ohne jeden Zweifel.
Die Finnen der Orcas waren deutlich zu erkennen. Eine wirkte riesig, die Rückenflosse ragte zwei Yards aus dem Wasser. Sie besaß eine Einkerbung, vermutlich aufgrund einer Haiattacke, ein unverwechselbares Kennzeichen. Die Finne des anderen Schwertwals war nur ein wenig kürzer.
»Siehst du, was ich sehe?«, fragte sie Hynch.
Aus den Gedanken gerissen, schreckte er hoch. »Wie bitte?«
»An Steuerbord, zwei Kabellängen voraus.«
Hynch war Crissas Co-Pilot. Ihr Schwiegervater, etwa doppelt so alt wie sie. Und ihr bester Freund. Mit seiner Augenklappe glich er einem Piraten, der schon viele unschuldige Seelen über die Planke befördert hatte. Fehlte nur noch der Papagei auf seiner Schulter. In gewisser Weise war Hynch das auch: ein Pirat auf dem Altenteil. Nur dass die Seelen, die er zum Teufel geschickt hatte, niemals unschuldig gewesen waren, ganz im Gegenteil.
Er blickte durch sein Fernrohr. »Ich glaub’s nicht! Wenn das nicht John Coe ist!«
»Und sein Kumpel Aquarius.« Crissa drosselte den Motor, damit sie den Meeressäugern nicht zu nahe kamen. Auf gar keinen Fall wollte sie die beiden vertreiben. Langsam brachte sie die Motoryacht in eine Beobachtungsposition querab von den Schwertwalen. »Wir müssen die Koordinaten und ein Beweisfoto an den Hebridean Whale and Dolphin Trust durchgeben.«
»Wird gemacht.«
»Oh Mann, das ist einfach zum Niederknien! Sagst du es den Fahrgästen?«
Hynch schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier und übernehme das Steuer.«
»Wirklich?«
»Deine Show.«
»Muss mein Glückstag sein.« Crissa drückte ihm einen Schmatz auf die Wange und drehte sich zu den Passagieren um. »Alle mal herhören! Ich fahre jetzt schon eine ganze Weile zur See, hauptsächlich zwischen den Inneren und Äußeren Hebriden. Seit Jahren warte ich darauf, John Coe und Aquarius zu begegnen. Das sind die beiden berühmtesten Orcas der schottischen Westküste. Sie wandern von den Western Isles nach Irland und wieder zurück. Aber das Meer ist groß, man bekommt sie selten zu Gesicht. Heute ist es so weit. Macht eure Kameras klar!«
Alle reckten die Köpfe und zückten Handys, Tablets, Fotoapparate. Nach den beklemmenden Eindrücken vor ein paar Stunden auf der Isle of Eigg war die Reisegruppe froh über jede Form der Aufmunterung.
Crissa ging als Erste nach draußen. Die für Bootstouren umgebaute Motoryacht bestand innen nur noch aus dem erhöhten Cockpit und mehreren Sitzreihen für bis zu zwölf Personen. Außerdem gab es eine kleine Teeküche und die Unisex-Toilette. Über eine Treppe gelangte man durch die Hecktür aufs Achterdeck, das als Aussichtsplattform fungierte.
Binnen Kurzem versammelte sich dort eine illustre Schar. Kilts, Kleider und Umhänge in verschiedenen Clanmustern flatterten im Seewind. Die bevorzugte Kopfbedeckung war das Tweedbarett der Jakobiten, auch Scottish Bonnet oder kurz Tam genannt.
Sämtliche Teilnehmer der Tour waren Mitglieder einer Vereinigung namens The Highland Charge: Scottish Living History Group. Wenn sie vor rund 300 Jahren in diesen Gewässern unterwegs gewesen wären, etwa in einem offenen Fischerboot, hätten sie authentisch gewirkt. Zumal einige von ihnen auf traditionelle Weise mit Dolchen bewaffnet waren: sowohl mit dem offen am Gürtel getragenen Dirk, einem gefährlich wirkenden langen Messer, als auch mit dem Sgian dubh, einem unauffälligen kleinen Strumpfdolch. Stirnrunzeln hätte allerdings hervorgerufen, dass die Tartans auf völlig unterschiedliche Regionen und dort ansässige Clans hindeuteten.2 Und dass alle zusätzlich Rettungswesten trugen. Auf dem Achterdeck tummelten sich: Heather Farquharson, Roddy MacLeod und seine Frau Leslie MacLean, Bonnie und Bess MacInnes, Matt Campbell, Ewan MacLachlan und Yvette MacKenzie. In früheren Zeiten wäre das eine explosive Mischung gewesen: Die Bewohner der Highlands und Islands hatten einander regelmäßig abgeschlachtet, wenn gerade mal keine Engländer greifbar gewesen waren. Clanfehden – ein blutiges Erbe.
Crissa kannte die Vor- und Nachnamen der Passagiere inzwischen auswendig. Diese Bootstour war exklusiv und deshalb überaus einträglich. 380 Pfund pro Nase bezahlten die »Chargers«, wie sich die Gruppe kurz nannte, für einen Trip von den Äußeren Hebriden zu den Small Isles und zurück. Plus einer Übernachtung auf Eigg, die wurde gesondert abgerechnet. Insgesamt waren das drei Riesen, Trinkgeld kam noch obendrauf. Nicht schlecht für zwei Tage auf See.
Ihre erste Saison hatte gerade erst begonnen. Hoffentlich zahlten sich die Investitionen in die Hammer of Love aus, sie brauchten dringend Geld. Crissa hatte sich zusammen mit ihrer Partnerin Elsie selbstständig gemacht. Sie boten Bootsausflüge an, auf festen Routen oder individuell buchbar für Gruppen wie die Chargers. Und weil Elsie gerade auf dem Festland eine Aggressionstherapie machte, hatte Crissa den alten Hynch angeheuert. Seine Geldreserven für den Ruhestand waren fast aufgebraucht, also musste er einem ehrbaren Broterwerb nachgehen. Als ehemaliger Auftragskiller hatte er nie in die Rentenkasse eingezahlt – eines seiner zahlreichen Versäumnisse. Aber in Hynchs Fall machte Crissa den Grundsatz »Nobody is perfect« geltend.
Für ihr junges Unternehmen Eriskay Sea Tours war die Sichtung der Schwertwale ein unerwarteter Bonus. Hynch beschleunigte ein wenig, um den Abstand zu den Tieren beizubehalten.
Crissa nahm im Achterdeck Aufstellung. Sie begann, die Geschichte von John Coe und Aquarius zu erzählen. »Diese Jungs sind vierundsechzig und vierundfünfzig Jahre alt. Orcas leben und jagen in festen Sozialverbänden, sogenannten Pods, angeführt von einem Weibchen. Der Pod von John Coe und Aquarius umfasste in den 1970ern bis zu zwanzig Tiere. Anfang der 1990er waren nur noch zehn übrig, und es wurden immer weniger. Mittlerweile sind die beiden allein. Kein anderer Orca aus ihrer Sippe lebt noch.«
»Und die zwei sind Bullen?«, fragte Heather, eine aufgeweckte Australierin. »Die können sich dann ja nicht fortpflanzen.«
»Genau.«
»Warum suchen sie sich nicht Weibchen vor den Shetlands?«, warf Roddy ein. »Dort gibt’s jede Menge Orcas.« Zusammen mit seiner Frau Leslie hatte er schon zahlreiche schottische Inseln bereist, auch jene im nördlichsten Teil des Vereinigten Königreichs.
Leslie rollte mit den Augen. »Als ob du dich mit Walen auskennen würdest!«
»John Coe und Aquarius gehören zu einem anderen Ökotyp als die kleineren Orcas von Shetland. Untereinander paaren die sich nicht«, antwortete Crissa.
»Wie tragisch!« Bonnie war anzumerken, dass die Geschichte sie nicht unberührt ließ. Ihre Schwester Bess setzte mit ihrem Yorkshire-Akzent hinzu: »Das macht sie zu den einsamsten Orcas der Welt. Die finden hier keine Artgenossen.« Die beiden alten Ladys richteten ihre Spiegelreflexkameras aus. Sie schraubten an schweren Zoomobjektiven herum und schossen wie verrückt Fotos.
Auf der Tour von Eriskay nach Eigg hatten die Passagiere der Hammer of Love schon Delfine und Robben aus nächster Nähe bewundern können. Sogar Minkwale hatten sie gesichtet. Aber die Orcas stellten eine ganz besondere Attraktion dar, eine Once-in-a-Lifetime-Experience, das begriff jeder.
Ewan MacLachlan kletterte die Leiter zum Dach des Steuerhauses hoch. Er blieb auf einer Sprosse stehen und filmte mit seinem Camcorder. In Hongkong geboren, als es noch unter britischer Herrschaft stand, hatte er viel von der Attraktivität seiner chinesischen Mutter geerbt.
»Halt dich gut fest!«, rief Yvette MacKenzie mit französischem Akzent. Sie und Ewan waren sich im Laufe der Reise nähergekommen. Als Auslandsschottin legte sie großen Wert auf ihre Herkunft und ließ es sich nicht nehmen, an der jährlichen Gedenkfeier der Schlacht bei Culloden am 16. April teilzunehmen, Höhepunkt im Vereinsleben der Chargers. Jeder von ihnen hatte Vorfahren, welche auf die eine oder andere Weise an dem unseligen Gefecht beteiligt gewesen waren.
Nur Matt Campbell zeigte wenig Interesse an dem Geschehen. Sein Kilt, zu dem er ein ausgebleichtes Polohemd und ruinöse Lederboots trug, hatte schon bessere Tage gesehen. Er saß auf der Reling und starrte auf sein Handy, ohne den prominenten Orcas Beachtung zu schenken. Offenbar haderte er mit schlechten Nachrichten. Verdrossen murmelte er etwas vor sich hin.
Crissa stutzte. Einer aus der Gruppe fehlte auf dem Achterdeck. »Wo ist Duncan? Der darf das nicht verpassen!«
Matt blickte hoch. »Weil auch er ein Auslaufmodell ist?«
»Ich glaube, er ist auf die Toilette gegangen«, sagte Roddy. »Das war aber schon vor einer ganzen Weile.«
Crissa beugte sich in den Innenraum. »Kannst du mal nachschauen, was Duncan auf dem Klo treibt?«, rief sie Hynch zu. »Vielleicht braucht er Hilfe.«
»Oder er nimmt wieder einen zur Brust«, witzelte Leslie. »Kleines Privattasting. Dabei sollten wir ihn nicht stören.« Sie spielte auf Duncan MacDonalds Vorliebe für Single Malt Whisky an. Der Vorsitzende der Chargers und passionierte Geschichtenerzähler führte stets einen Vorrat vom Wasser des Lebens mit sich.
»Ich kümmere mich darum.« Hynch schaltete auf Autopilot.
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				Hynch fand Leslies Bemerkung respektlos. Gegen einen stärkenden Schluck war doch nichts einzuwenden. Vor ein paar Stunden hatte die Besichtigung der berüchtigten Massaker-Höhle auf Eigg allen das Blut in den Adern gefrieren lassen. Das wirkte immer noch nach.
Selbst an einem hartgesottenen alten Kerl wie ihm war das Wissen um die im Jahre 1577 verübte Gräueltat nicht spurlos vorbeigegangen. Das war zwar lange her, und Skelette lagen nicht mehr in der Höhle herum. Dennoch waren erst vor Kurzem etliche Knochen gefunden und von Archäologen auf die Zeit des Massakers datiert worden.
Auf Eigg hatte Hynch die Vorhut gebildet und die ungesicherte Höhle zunächst allein betreten – trotz des Warnschilds des National Trust. Der wies auf drohenden Steinschlag hin, wohl nur pro forma, aber ein Felssturz war nie ganz auszuschließen. Es galt herauszufinden, ob eine Besichtigung für die neun Passagiere der Hammer of Love an diesem Tag einigermaßen sicher war.
Der niedrige, höchstens brusthohe Eingang wirkte unscheinbar. Hynch krabbelte auf allen vieren hindurch und richtete sich auf. Nach der Engstelle weitete sich das Innere zu einem breiten, lang gezogenen Gang, der tief in den Fels hineinführte.
Er konnte kaum glauben, dass hier fast 400 Menschen Schutz gesucht und tagelang ausgeharrt hatten. Seine eigenen Atemwolken nahmen ihm die Sicht, im Licht seiner Taschenlampe konnte er immer weniger erkennen. Probeweise schaltete er sie aus.
Nur ein leises Plätschern durchbrach die Stille. Es hörte sich an wie ein Flüstern vieler Stimmen. Was wollten sie ihm mitteilen? »Geh nicht weiter?« Oder: »Schau dich ruhig um, komm tiefer herein!«
In der bedrückenden Enge, bei absoluter Dunkelheit, umgeben von modrigen Felswänden, auf denen das Gewicht von Abertausend Tonnen Gestein lastete, schnürte es Hynch die Kehle zu. Er schaltete die Taschenlampe wieder ein. Der Untergrund war glitschig, er musste aufpassen, um nicht auszurutschen. Nach etwa achtzig Yards endete der Gang abrupt in einem Dead-End.
Er hatte genug erkundet, wie er fand, und kehrte um. Die Höhle war für die Chargers durchaus begehbar, sie würden auf ihre Kosten kommen. Herumliegende Felsbrocken, die auf einen erst kürzlich erfolgten Steinschlag hindeuteten, hatte er nirgends entdecken können.
Hynch kroch durch die Engstelle wieder nach draußen und ließ sich mit zitternden Knien im Gras nieder. Während die anderen unter der Führung von Duncan an ihm vorbeidrängten und auf den Eingang der Höhle zustrebten, nahm er sich eine Auszeit. Er atmete tief durch.
Von außen wirkte der historische Tatort harmlos. Ohne genaue Wegbeschreibung und das Warnschild war er nahezu unauffindbar, eine schmale Öffnung am Fuß einer Klippe. Hier hatte das Schicksal im 16. Jahrhundert seinen Lauf genommen. Die Angehörigen des Clans MacDonald waren allesamt qualvoll erstickt. Weil ihre Widersacher vom Clan MacLeod den Eingang der Höhle blockiert und davor ein Feuer entfacht hatten. Niemand war entkommen. Fast die gesamte Inselbevölkerung war in ihrem Versteck elend zugrunde gegangen.
Hynch war froh gewesen, diesem feuchten Grab entronnen zu sein. Doch seine Auszeit sollte nicht von langer Dauer sein. Schon bald hatte er sich gezwungen gesehen, den Chargers zu folgen und diesen schrecklichen Ort erneut zu betreten.
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				Hynch machte sich auf den Weg zur Toilette. Seit dem Besuch der Massaker-Höhle war er nachdenklich. Kein Rückzugsraum war sicher, keine Zuflucht perfekt. Das sollte ihm eine Mahnung sein. Seit Jahren floh er vor seiner kriminellen Vergangenheit. Hin und wieder holte sie ihn ein. Doch stets hatte er einen Ausweg gefunden und sein Leben danach in Frieden fortgesetzt. Von Insel zu Insel war er gezogen, von Jura nach Gigha, von Colonsay nach Mull. Jedes Mal hatte er Brücken hinter sich abbrechen müssen. Inzwischen waren die alten Feinde aus seiner aktiven Zeit alle tot, sie konnten ihm nichts mehr anhaben. Er lebte unter dem Namen Howard Currie auf South Uist, in einem reetgedeckten Thatched House, das erst zur Hälfte renoviert war, am Ende eines holprigen Feldwegs. Ein guter Ort, um sich neu aufzustellen – diesmal hoffentlich für immer.
Das Geschäft mit den Bootstouren hatte sich überraschend gut angelassen. In der Hauptsaison brauchten Crissa und Elsie jemanden, der sich zuverlässig um die Buchungen kümmerte, während sie auf See waren, oder er sprang wieder als Co-Pilot ein. Beruflich konnte er also getrost in die Zukunft blicken. Privat sah es noch besser aus: Frances, seine neue Partnerin aus Glasgow, die erste seit Jahrzehnten, besuchte ihn alle zwei Wochen. Sie ließen es langsam angehen und testeten aus, wie viel Zweisamkeit am Stück ihnen guttat. Sogar das zottelige Hochlandrind Thin Lizzy, dem er sich mindestens ebenso verbunden fühlte wie Frances, kam auf South Uist bestens zurecht. Lizzy hatte einen neuen Job, der sie von früh bis spät in Anspruch nahm.
Demnach konnte er sich als glücklichen Menschen bezeichnen, dachte Hynch, während er die Hammer of Love durchquerte. Die gruselige Höhle lag etliche Seemeilen hinter ihm. So schnell würde er nicht mehr dorthin zurückkehren.
Auch vom Wetter her war es bislang ein Tag mit Licht und Schatten gewesen. Hin und wieder blitzte die Sonne zwischen den Wolken hervor, stellenweise regnete es – Huther oder Musk nannte man das.3 Mäßiger Wellengang. Doch im Minch, dem Seegebiet zwischen den Äußeren und den Inneren Hebriden, konnte das Wetter jederzeit umschlagen.
Hynch gelangte zu dem kleinen Raum neben der Teeküche. Die Toilettentür war von innen verschlossen. »Alles in Ordnung da drin?«, rief er.
Keine Reaktion. Er klopfte.
»Hörst du mich, Duncan? Geht’s dir gut?«
Wieder nichts. Hynch probierte es noch einige Male, zunehmend besorgt. »Mach bitte auf! Sonst komm ich rein!«
Schließlich entriegelte er die Toilette mit einem Inbusschlüssel und öffnete die Tür.
Ein Körper, verkrümmt wie im Todeskampf, erschlafft mitten in der Bewegung. Die Augen geschlossen, ein für alle Mal, so schien es. Schulterlange Locken rahmten das Gesicht ein, jede Farbe war daraus gewichen. Am Mundwinkel hing ein Speichelfaden. Seinen Whiskyflachmann hielt Duncan MacDonald of Clanranald noch in der rechten Hand. Mit der Linken umfasste er seine Kehle, als hätte er bis zuletzt um Atem gerungen.
Nichts deutete darauf hin, dass noch Leben in ihm war. Kein Heben und Senken von Brust oder Bauch, kein Flattern der Lider. Es musste rasend schnell gegangen sein. Duncan war nicht einmal imstande gewesen, um Hilfe zu rufen.
Erschüttert klammerte sich Hynch an den Türrahmen. Was für ein Tod … unbemerkt, geräuschlos, allein.
Hynch hatte Duncan gemocht. In den vergangenen zwei Tagen waren sie Freunde geworden. Mit dem Effekt, dass Hynch unendlich viel über die brutalen und tragischen Seiten von Schottlands Geschichte erfahren hatte. »Nicht gerade ein Lehrstück in humanitärer Gesinnung, eher eine Art Überlebenskampf mit unlauteren Mitteln«, wie sich Duncan ausgedrückt hatte. Dauernd sei es um Loyalität und Verrat gegangen, um Unrecht und den Kampf dagegen. Oder um Besitz – von Vieh, von Grund und Boden oder schlichtweg von Geld, das so gut wie immer eine wichtige Rolle spielte. Engländer gegen Schotten, Lowlander gegen Highlander, Clan gegen Clan, manchmal bloß Mann gegen Mann. Unendlich viele Feindschaften hatten dieses Land durchzogen wie Krampfadern. Je höher die Erwartungen an Freiheit und Unabhängigkeit gewesen waren, desto gründlicher waren sie regelmäßig enttäuscht worden. Sisyphos, der listige Spötter, der sogar den Tod betrunken machte, Sisyphos, der ewige Felsblockwälzer, der stets kurz vor dem Gipfel scheiterte, Sisyphos, der charmante Lebenskünstler, der im Herzen ein Mörder war, hätte sofort als Schotte durchgehen können.
Dies alles hatte Duncan ihm bewusst gemacht. Und noch vor wenigen Stunden hatte er Hynch einen Schluck Whisky abgegeben von seiner Spezialmischung, die schmeckte so torfig wie ein Wanderstiefel, mit dem man durchs Moor gestapft war. Hynch war kein Experte, aber das Zeug hatte Stellen seines Körpers erreicht, wo sonst nichts hinkam. Ein Elixier.
»Schläfst du nur, Kumpel?«, fragte er aus einem Impuls heraus. Und weil er sich wünschte, dass der Schein trog. »Jetzt stell dich nicht tot! Erzähl mir lieber noch eine Geschichte!«
Duncan zeigte keine Reaktion.
Aber mit Toten zu reden, machte sie irgendwie weniger tot, dachte Hynch. Auch wenn es nur eine sentimentale Anwandlung war.
»Wie wär’s mit der Schlacht bei Prestonpans?«, fuhr er aufmunternd fort. »Da haben wir die Rotröcke noch geschlagen.«
Hynch erstarrte. Hatte da nicht eine Wange gezuckt? Nur ganz kurz? Bei dem Wort »Prestonpans«, gleichbedeutend mit einem der größten Siege der Jakobiten unter Bonnie Prince Charlie.
Er beugte sich vor. War Duncan am Ende doch noch am Leben?
Mit Reanimationsmaßnahmen kannte sich Hynch nicht so gut aus. Er hatte einst Leben verkürzt, nicht verlängert. Sollte er Duncans Puls fühlen? Am Handgelenk? Oder besser am Hals?
Auf keinen Fall. Er hütete sich davor, irgendetwas zu berühren. Die Spurensicherung würde die Hammer of Love, insbesondere die Toilette, bestimmt stundenlang auf den Kopf stellen. Von Hynch durften weder Fingerabdrücke noch andere DNA-Hinterlassenschaften gefunden werden.
Er beobachtete Duncan so scharf, wie er nur konnte. Nach einer Weile wiederholte er das Wort »Prestonpans«, als wäre es eine Zauberformel, die dem Vorzeige-Highlander neues Leben einhauchte.
Ohne Erfolg. Duncan war mausetot, das Zucken der Wange musste Hynch sich eingebildet haben. Seit er nur noch ein Auge hatte, spielte es ihm manchmal seltsame Streiche: Es zeigte ihm Dinge, die er zu sehen wünschte, die aber nicht der Wirklichkeit entsprachen. Das kam immer häufiger vor.
Hynch hielt inne. Langsam begriff er, dass er in der Klemme steckte. Denn ein Leichenfund stand auf der Liste der unangenehmen Dinge, die ihm passieren konnten, ziemlich weit oben. Warum hatte ausgerechnet er Duncan im Klo entdecken müssen? Hätte es nicht Crissa sein können? Oder einer der Passagiere? Leichen riefen oft Bullen auf den Plan. Bullen überprüften Identitäten. Dabei gruben sie in der Vergangenheit, drehten jeden Stein um, verfolgten Lebensläufe zurück, erstellten Täterprofile.
Hynch besaß zwar einen perfekt gefälschten Pass auf den Namen Howard Currie, der jeder Kontrolle standhielt, ebenso Geburtsurkunde, Führerschein und weitere persönliche Dokumente. Doch er hatte nie eine lückenlose Biografie seiner gefälschten Identität erstellt und sich entsprechende Belege besorgt wie Schulzeugnisse, Familienfotos, Empfehlungsschreiben ehemaliger Arbeitgeber und dergleichen. »Howard Currie« hatte nur sehr wenige Spuren hinterlassen – verdächtig wenige für das kritische Auge eines geschulten Profilers.
Duncans Tod verhieß jede Menge Ärger.
Mit Hynchs Frieden war es wohl vorbei.
Plötzlich dämmerte ihm, dass er keine Ahnung hatte, woran Duncan eigentlich gestorben war. Sah man nach einer Herzattacke so aus? Oder nach einem Schlaganfall? Beides kam häufig vor, auf Fremdeinwirkung deutete nicht das Geringste hin. Bei einer natürlichen Todesursache, bestätigt von einem Amtsarzt, würden sich Hynchs Probleme in Luft auflösen. Es würde überhaupt keine Ermittlung erfolgen. Und keine detaillierte Überprüfung seiner Identität. Er wäre aus dem Schneider.
Vielleicht hatte der Flachmann etwas enthalten, das nicht ganz koscher gewesen war. Aber Hynch hatte selbst von dem Whisky getrunken, und er fühlte sich kerngesund.
Egal, er musste die anderen holen.
Ein letztes Mal musterte er den Toten. Wie oft hatte er in seiner unrühmlichen Laufbahn Leichen auf verräterische Spuren gecheckt? Sein Blick fiel auf Duncans Kilt. Der schwere Tweedstoff war ein Stück hochgerutscht.
Neben der linken Kniescheibe entdeckte Hynch einen Fleck. Kreisrund, gerötet. War das ein Stich? Oder ein Biss? Von einer Stechfliege oder einer Zecke? Schwer zu sagen.
Unangenehm. Lästig. Aber keinesfalls tödlich.
Er schlug Alarm.

					5

				Die verbliebenen Chargers nahmen Duncan nacheinander in Augenschein. Alle zeigten sich fassungslos und erwiesen ihm gleichsam die letzte Ehre, sogar der mürrische Matt Campbell. »Armer Kerl!«, presste der bullige Mann hervor. »Verdammt schade um ihn!«
Bonnie und Bess brachen in Tränen aus. Schluchzend umarmten sie einander.
»Vorhin haben wir uns noch unterhalten«, meinte Roddy. »Über das Abendprogramm auf Eriskay nach der Überfahrt.«
»Wir wollten doch in diesen Pub«, ergänzte seine Frau Leslie. »Daraus wird jetzt wohl nichts.«
»Vom Am Politician hat er so geschwärmt! Wegen der Fish and Chips. Und der alten Geschichten. Das sollte der krönende Abschluss unserer Tour werden.« Heather schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte unaufhörlich den Kopf, als wollte sie nicht wahrhaben, dass sich Duncan, sonst vor Vitalität strotzend, in eine Leiche verwandelt hatte.
Yvette verfiel ins Französische. »Quel malheur! Je suis désolé!«
Ewan zog sie an sich. »Schau nicht länger hin. Behalten wir ihn so in Erinnerung, wie er im Leben war.«
Pietätvolles Schweigen senkte sich über die Gruppe. Alle standen um den Eingang der Toilette herum, mehr oder weniger geschockt und betroffen.
Schließlich warf auch Crissa einen Blick auf den toten Passagier – ihren ersten, den sie als Skipperin zu verantworten hatte. Sie war ebenso bestürzt wie die anderen, nahm aber kein Blatt vor den Mund. »Scheiße, Duncan, was machst du für Sachen? Haust einfach in den Sack, ohne was zu sagen! Nicht dein Ernst, oder?«
Heather räusperte sich vernehmlich. Crissas markige Ausdrucksweise kam ihr deplatziert vor. »Würdelos, wie er da so sitzt. Wollen wir ihn nicht rausholen und irgendwo … aufbahren?«
»Nichts anfassen!« Hynch war neben der Toilette stehen geblieben und beaufsichtigte das seltsame Defilee. »Wir haben keine Ahnung, was da drin passiert ist. Überlassen wir alles Weitere den Fachleuten. So lange rührt hier niemand etwas an.« Das war er Duncan schuldig, wie er fand, auch wenn er sich wünschte, dass der Mann eines natürlichen Todes gestorben war.
Es widerstrebte Hynch, die Tür zu schließen. Deshalb lehnte er sie nur an und dirigierte die Chargers zu den Sitzen.
Vorerst stellte niemand diese Vorgehensweise infrage. Abgesehen von Bonnie und Bess, die in die kleine Küche verschwanden, um Tee aufzusetzen, begaben sich alle auf ihre Plätze. Doch sofort überschlugen sich die Spekulationen über die Ursachen des plötzlichen Todes. Jeder gerierte sich als medizinischer Experte, vor allem ältere Semester wie Heather und Roddy. Kammerflimmern? Herzmuskelentzündung? Handys wurden zurate gezogen. Allerdings war der Empfang mies, sie befanden sich ja mitten in der Hebridensee.
Crissa nahm Hynch beiseite. Über das Gangbord der Hammer of Love begaben sie sich Richtung Achterdeck. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie. »Unsere Position halten und die Küstenwache verständigen?«
Er zögerte. »Wird wohl das Beste sein.«
»Wir müssen die Behörden informieren.«
»Absolut.«
»Alles andere wäre illegal.«
»Hochgradig.«
Sie musterte ihn skeptisch. »Was ist los? Rechnest du mit Schwierigkeiten?«
»Die haben wir schon.«
»Werd bitte deutlicher!«
Hynch senkte die Stimme. »Ich rede nicht von den üblichen Scherereien bei einem Todesfall auf See.«
»Was dann?«
»Vielleicht hat jemand nachgeholfen.«
»Soll das etwa heißen …?« Crissa riss die Augen auf. Sie sah sich nach allen Seiten um. Niemand befand sich in Hörweite. »Meinst du, Duncan wurde ermordet? Wie kommst du denn darauf?«
»Kurz bevor er starb, litt er unter akuter Atemnot. Zumindest war das mein erster Eindruck, als ich ihn fand.«
»Na und? Bei einem Herzinfarkt ist das nicht ungewöhnlich. Auch meine Tante bekam kaum noch Luft, bevor es sie erwischt hat.«
»Bestimmte Giftstoffe lösen ebenfalls Atemnot aus.«
»Ist das so?«
»Zum Beispiel Arsen oder Rizin.«
»Sprichst du aus Erfahrung?«
Hynch lächelte gequält. »Ich hab mich nur schlaugemacht, was die Konkurrenz so treibt. Bei Bandenkriegen und Organisierter Kriminalität denken die Leute immer an Schießereien. Oder an einen Scharfschützen. Aber Gift ist viel sauberer und effektiver. Meistens schwierig zurückzuverfolgen. Und weniger offensichtlich.«
»Weil die Symptome auch natürliche Ursachen haben können.«
»Das war schon im Römischen Kaiserreich so, oder bei den Medici.«
»Aber in Schottland?«
»Jeder kennt die berüchtigten Gemetzel, bei denen ein Clan den anderen nahezu ausrottete, Eigg, Glencoe, Dunoon. Aber wenn es galt, eine bestimmte Person gezielt zu beseitigen, standen Giftmorde hoch im Kurs.«
»Bei den ach so tapferen Highlandern?«, spottete Crissa.
»Früher wurde benutzt, was in der Natur vorkommt, Schierling oder Tollkirsche. Oder blauer Eisenhut. Hat mir Duncan auf der Fahrt nach Eigg erzählt. Als ob er’s geahnt hätte …«
»Jetzt hör aber auf! Duncan soll seinen eigenen Tod vorhergesehen haben?«
»Ich weiß noch nicht, wie es vonstattenging. Aber ein Anschlag mit einem schnell wirkenden Toxin läge durchaus im Bereich des Möglichen.«
»Fuck!«, entfuhr es Crissa in voller Lautstärke.
Sie waren von den anderen weit genug entfernt, dass keiner etwas von ihrem Gespräch mitbekam. Doch Crissas »Fuck!« ließ Heather und Roddy aufhorchen.
Hynch machte eine abwiegelnde Handbewegung in ihre Richtung, dann fuhr er leise fort: »Die Frage ist, wie Duncan das Gift verabreicht wurde, falls es denn Gift war. Entweder hat jemand etwas in seinen Whisky getan. Oder es geschah durch eine Art Injektion.«
»Mit einer Spritze?«
»Kann sein. Mir ist ein Stich an seinem Knie aufgefallen.«
»Ein Stich?« Crissa lachte gedämpft. »Das werden Midges4 gewesen sein. Oder Dornen von Sträuchern am Wegesrand. Könnte auf der Wanderung zur Massaker-Höhle geschehen sein. Das sind Alltagsverletzungen. Hältst du so was für ein Indiz, dass jemand ihn umgebracht hat?«
»Verschiedene Szenarien sind denkbar. Und alltäglich kommt mir der plötzliche Tod eines Mannes wie Duncan ganz sicher nicht vor. Irgendetwas ist hier faul.«
Crissa wollte schon entgegnen, dass Duncan an Krankheiten gelitten haben konnte, von denen niemand etwas wusste, auch er selbst nicht. Aber sie hatte sich angewöhnt, Hynchs Ahnungen nicht als Hirngespinste abzutun. Er hatte einen Riecher für Ungereimtheiten. Wenn er irgendwelche Bedenken äußerte, erwiesen sie sich leider nur allzu oft als berechtigt. Schlagartig dämmerte es ihr. »Moment mal! Das würde ja bedeuten, dass der Mörder hier an Bord ist. Dass einer der Chargers …«
Er nickte. »Alle acht stehen unter Verdacht. Und alle sind in schottischer Geschichte bewandert bis ins letzte Detail – vor allem durch Duncan, der seine Storys gern mit ungewöhnlichen Todesarten gewürzt hat. Falls es Gift war, könnte er dem Täter quasi die Gebrauchsanweisung geliefert haben.«
»Aber warum? Ich kann mir keinen beliebteren Menschen als Duncan vorstellen. Was wäre das Motiv?«
»Das müssen wir herausfinden. Am besten, bevor die Bullen hier eintreffen und alles auf links drehen.«
»Fuck!«, rief Crissa erneut.
Diesmal wandten sich ihnen sämtliche Köpfe zu. Sogar Bonnie spitzte mit fragendem Blick aus der Teeküche. Wer störte hier die Totenruhe? Konnte sich die Skipperin nicht respektvoller verhalten?
Ein weiteres »Fuck!« ertönte. Wie ein schwaches Echo.
Heiser hörte es sich an. Überrascht.
Es kam aus der Toilette.
Ein Rumpeln. Die Klobrille klapperte. Weitere Flüche folgten. Vorwiegend bezogen sie sich auf die angeblich defekte Spülung.
Schließlich ging die Tür auf. Heraus kam Duncan MacDonald of Clanranald, wie er leibte und lebte. Unverzüglich trat er an die Reling und kam einem dringenden Bedürfnis nach: Er schlug sein Wasser ab.
Das dauerte eine Weile. Währenddessen nahm er einen Schluck aus seinem Flachmann und schwankte wie ein Betrunkener.
Erst jetzt bemerkte er sein gebanntes Publikum.
»Was glotzt ihr so?«, lallte er. »Kann man nicht mehr in Ruhe pullern?«
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				Dass jemand vom Totenreich zurückkehrte und so tat, als wäre nichts gewesen, kam sowohl in schottischen Sagen als auch in der Wirklichkeit gar nicht so selten vor. Der übermäßige Konsum hochprozentiger Destillate sorgte landauf, landab für scheintodartige Zustände, die zuweilen tagelang andauern konnten. Dennoch staunten Crissa, Hynch und die Chargers nicht schlecht, als Duncan wieder unter ihnen weilte.
Er wurde herzlich empfangen. Und ausgiebig begrapscht, als wollte sich jeder davon überzeugen, dass er kein Geist war. Umringt von seinen Freunden lebte er sichtlich auf.
»Hab schon gedacht, mein letztes Stündlein hätte geschlagen«, verkündete er, straffte seine Arrochar-Tweedjacke und rückte die Rettungsweste zurecht. »Muss eine Weile völlig weg gewesen sein.«
Heather schloss ihn erleichtert in die Arme und drückte ihn an sich. Dann schaute sie ihn tadelnd an. »Wir haben gedacht, du wärst tot! Geht’s dir wieder gut?«
Duncan machte eine abwehrende Geste und trat einen Schritt zurück. »Kann nicht klagen – obwohl, ein bisschen blümerant ist mir noch.« Seine Stimme war belegt, und er schien etwas unsicher auf den Beinen zu sein. »Keine Ahnung, woran das liegt. Vielleicht hab ich was Falsches gegessen.«
»Oder getrunken.« Matt ließ es wie einen Scherz klingen. »Was für ein Teufelszeug pfeifst du dir da eigentlich rein?« Er deutete auf den Flachmann. »Gib mal her!«
Bereitwillig hielt Duncan ihm die Flasche hin. »Das ist mein eigener Blend, eine Mischung der besten Islay-Whiskys.« Er lachte. »Weckt Tote wieder auf, wie man sieht.«
Matt griff nach dem Flachmann, doch Hynch trat dazwischen und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. »Das nehme ich in Verwahrung. Und jetzt bitte ich alle zurückzutreten, unser Patient braucht Ruhe.«
»Patient?«, wunderte sich Matt. »Sind Sie ein Doktor oder so was?«
»Nein, aber Crissa und ich tragen hier die Verantwortung.«
»Schon, aber –«
»Eigentlich wollten wir einen Notruf an die Küstenwache absetzen. Das hat sich vorerst erledigt. Ich fürchte allerdings, Duncan ist noch nicht über den Berg.«
»Machen Sie mal halblang!« Matt wollte es nicht wahrhaben. »Er schaut doch putzmunter aus.«
»Bemerkenswerte Konstitution«, pflichtete ihm Roddy bei. »Wie ein echter Highlander. Schüttelt sich kurz und steht nach einer kleinen Kreislaufschwäche wieder wie eine Eins. Nicht wahr, alter Knabe?«
»Sei lieber vorsichtig«, wandte sich Bonnie an Duncan. »Bringt doch nichts, den starken Mann zu markieren.«
Bess nickte. »Genau. Leg eine Pause ein, nur nichts übertreiben. In der Teeküche steht eine Liege, da kannst du es dir für eine Weile bequem machen und wieder zu Kräften kommen.«
»Wie fühlst du dich?«, fragte Heather erneut. »Sei bitte ehrlich!«
Duncan stützte sich auf einen Handlauf. »Na ja … Mein Magen macht mir noch Probleme. Und mir ist kalt.«
Diesmal wandte sich Crissa an die Versammelten: »Sie haben doch gesehen, wie er in den Seilen hing – so sehr, dass wir ihn für tot gehalten haben. Das war keine vorübergehende Schwäche.«
»Was denn sonst?«, fragte Matt.
»Ich hab da so eine Vermutung«, setzte Duncan an und wechselte mit Hynch und Crissa Blicke. »Keine besonders angenehme …«
Er musterte sie fragend, als suchte er Rat, ob er seine Vermutung aussprechen sollte. Doch Hynch fiel noch etwas anderes auf. Etwas, das er während seiner kriminellen Karriere schon oft beobachtet hatte: Es war eine Art Flackern in Duncans Augen, und die Tendenz, sich nach allen Seiten umzuschauen. Hin und wieder streckte er einen Arm aus, als wollte er sich einen unsichtbaren Gegner vom Leibe halten. Die Zeichen waren überdeutlich: Er fühlte sich bedroht.
Vielleicht hegte Duncan einen ähnlichen Verdacht wie Hynch: Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Dann war es nicht ratsam, dies offen zu äußern und dadurch den möglichen Täter zu warnen, dass man ihm bereits auf der Spur war. Auf keinen Fall durfte das Wort »Gift« fallen. Hynch schüttelte unmerklich den Kopf und berührte Duncan an der Schulter. Sag es nicht!, wollte er ihm auf diese Weise signalisieren.
»Was denn für eine Vermutung?«, wollte Heather wissen.
»Ein echter Highlander kennt keinen Schmerz, ist mir schon klar«, begann Duncan. »Aber sorry, Leute, irgendwann fordert das gute Leben seinen Tribut. Bei mir ist das wohl Typ-2-Diabetes. Mein Doc hat mir schon prophezeit, dass ich mal in den Unterzucker fallen und sogar ohnmächtig werden könnte. Ich denke, das ist gerade mit mir passiert.« Duncan schien Hynchs Wink begriffen zu haben. »Jedenfalls lege ich mich besser mal hin. Außerdem brauche ich ein bisschen Me-Time. Heute Abend im Politician bin ich hoffentlich wieder auf dem Damm.«
Diesmal regte sich kein Widerspruch, seine Entscheidung wurde allgemein akzeptiert. Spontan organisierte Heather eine kleine Sammlung, und die Chargers förderten aus ihren Rucksäcken Süßes zutage: Schokoriegel, Karamellbonbons, Traubenzucker, Kekse und vieles mehr.
Hynch steckte das Zeug dankend ein und geleitete Duncan zur Teeküche, Crissa folgte dichtauf. Als sie den kleinen Raum erreichten und Duncan auf die Liege sank, raunte Hynch Crissa noch etwas zu: »Vorerst laufen wir kein Land an. Wenn auf Eriskay alle von Bord gehen, löst sich die Gruppe wahrscheinlich auf. Spätestens nach dem Pub zerstreuen die sich in alle Himmelsrichtungen, dann finden wir nie heraus, was hier gespielt wird. Deshalb müssen wir die Ankunft in Acairseid Mhor möglichst lange hinauszögern. Fahr ein Stück die Küste entlang. Oder folge den Orcas. Biete den Chargers ein wenig Ablenkung.«
»Aye, aye«, sagte Crissa. »Mir fällt schon was ein.«
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				Hynch schloss die Tür des kleinen Raumes. Während er in einem Schränkchen neben der Spüle nach einer Decke suchte, überlegte er, wie sie weiter vorgehen sollten. Dass Duncan erfreulicherweise lebte, entspannte die Situation ein wenig. Für einen gezielten Mordversuch gab es bislang nur ein paar spärliche Indizien. Vielleicht war er ja zu argwöhnisch und dachte zu sehr wie ein Krimineller. Oder wie ein Ex-Krimineller, der überall ein Verbrechen vermutete, aus Angst, seine Tarnung könnte auffliegen. Die Sache erwies sich womöglich auch als Verkettung unglücklicher Umstände. Und wenn es gelang, diese Verkettung noch an Bord aufzuklären, musste die Polizei gar nicht eingeschaltet werden.
Jetzt kam es darauf an, wie Duncan mit alledem umging. Der sollte selbst entscheiden, ob sie die Bullen verständigten. Eines war Hynch klar: Er würde nichts herunterspielen und seinen neuen Kumpel damit in falscher Sicherheit wiegen. Er musste ihn sogar mit der Möglichkeit konfrontieren, dass es ein potenzieller Täter ein weiteres Mal probierte.
Doch zunächst besaß Duncans Gesundheit Vorrang. Er hatte die Rettungsweste abgelegt und sich in voller Montur auf der Liege ausgestreckt, seine Augen waren geschlossen. Hynch legte die dicke Wolldecke, die er in dem Schränkchen gefunden hatte, bereit. Dann zog er einen Hocker heran und nahm darauf Platz. »Hey, nicht einschlafen!«, ermahnte er Duncan und rüttelte an seinem Arm.
»Bin furchtbar müde.«
»Du musst jetzt wach bleiben, am Ende fällst du wieder ins Koma.«
Duncan rappelte sich hoch. »Okay, ich versuch’s.«
Hynch fühlte ihm den Puls. »Guter Einfall, das mit dem Unterzucker. Geistesgegenwärtig.«
»Jemand will mir ans Leder. Ich tippe auf Gift.«
»Ich auch.« Hynch zählte auf: »Bauchkrämpfe, Taubheitsgefühle, Lähmungserscheinungen, verlangsamter Herzschlag, geweitete Pupillen – trifft das alles zu?«
»Wenn du das sagst«, stöhnte Duncan. »Hast ja wirklich Ahnung.«
»Darf ich mir mal dein linkes Knie ansehen?« Hynch wies auf den Kilt.
»Wozu das denn?«
»Wirst du gleich merken.«
»Ich trag nichts drunter«, warnte ihn Duncan.
»Keine Sorge, deine edlen Teile sind vor mir sicher.«
Eine Untersuchung des ominösen Stichs ergab, dass der Fleck immer noch gerötet und die Größe unverändert war.
Duncan zeigte sich überrascht. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Scheint frisch zu sein.«
»Wo und wann könntest du dir diesen Stich denn zugezogen haben?«, wollte Hynch wissen.
»Wüsste ich auch gern.«
»Juckt die Stelle?«
»Ein bisschen – jetzt, wo du’s sagst.«
»Würdest du deinen Körper bitte auf weitere Einstiche checken?«
»Einstiche?«
»Ich glaube nicht, dass irgendwelche Insekten das verursacht haben.«
»Sondern dass mir das Gift gespritzt wurde?«
Hynch holte sein Handy hervor und rief den Screenshot einer Website auf, den er am Vortag gemacht hatte. »Aconitin, eines der stärksten und tödlichsten Pflanzengifte überhaupt, hochwirksam in konzentrierter Form, zum Beispiel als Absud aus den Stielen, Blättern und Wurzeln des Blauen Eisenhuts. Aufgrund der Symptome bin ich mir ziemlich sicher.«
»Blauer Eisenhut … auch Wolfswurz genannt. Schaut ein bisschen wie Flieder aus. Oder wie Fingerhut. Wurde in früheren Zeiten für vergiftete Pfeile benutzt. Oder wenn man einen tyrannischen Clan-Chief loswerden wollte.«
»Wie ging noch mal die Story von diesem Bürgermeister? Die hast du doch gestern Abend im Guesthouse zum Besten gegeben.«
»Eine meiner Lieblingsnummern …« Duncan, der Geschichtenerzähler, legte los, als hätte Hynch einen Knopf gedrückt. »Der Bürgermeister von Dingwall hat mit Blauem Eisenhut die Hälfte seiner Dinnergäste zur Strecke gebracht – unbeabsichtigt. Weil sein Koch die Wurzeln des Eisenhuts für Meerrettich hielt. 1856 müsste das gewesen sein.«
»Dann würde ich an deiner Stelle keine Zeit verlieren … Oder soll ich eine Leibesvisitation vornehmen?«
Duncan rollte seine Strümpfe herunter – nichts. Er schob den Kilt hoch. An der Seite seines linken Oberschenkels wurde er fündig: ein dunkelroter, verkrusteter Punkt, wie er nach einer Injektion gegen Thrombose oder nach einer Impfung zurückblieb. Der Fleck, der sich um den Einstich gebildet hatte, war deutlich größer als der am Knie, sogar ein blauvioletter Bluterguss hatte sich gebildet. »Wo kommt denn das her?«, rief er entsetzt.
»Da muss dir jemand eine Spritze reingejagt haben. Hast du überhaupt nichts gemerkt?«
»Nicht die Spur!«
»Die Nadel scheint durch den dicken Stoff gedrungen zu sein.«
»Im Gelände piekst manchmal der Ginster.« Duncan deutete auf den Fleck. »Aber wer rechnet denn mit so was?«
»Jetzt wissen wir zumindest, wie das Gift in deinen Körper gelangt ist. Der erste Einstich war vielleicht nur ein misslungener Versuch, der andere aber ein Volltreffer. Leg dich wieder hin.« Hynch sah sich bestätigt, sein Argwohn war also berechtigt gewesen. Er breitete die Wolldecke über Duncan und packte ihn darin ein, damit er es einigermaßen warm hatte. »Ich denke, dank deiner robusten Konstitution hast du das Schlimmste überstanden.«
»Bist du sicher?«
»Sonst wärst du längst tot. Eigentlich solltest du ins Hospital gehen.«
»Das lässt sich hoffentlich vermeiden, ich hasse Krankenhäuser.«
»Hier kann ich nur Erste Hilfe leisten«, sagte Hynch.
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